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Wenn man Daniel Buren hört, denkt man gleich an Streifen. Schmale, hoch aufragende Streifen, die sich abwechseln zwischen einem farbigen Streifen und einem nichtfarbigen, zumeist weißen Streifen. Buren zieht das konsequent durch, Reihe neben Reihe – nichts Anderes und doch wird man sagen und feststellen können, das kein Streifenbild, keine einzige Arbeit von Buren je einer anderen gleicht. Sie alle sind, selbst über die vielen Jahrzehnte seines Wirkens hinaus, sich selbst immer treu geblieben und das, ohne jemals zu langweilen. Niemand wird den berühmt-berüchtigten, vor Langeweile nur so strotzenden Kinderspruch “Kennen wir schon!” sagen können. Nein, die Sensation liegt in der scheinbar so anspruchslosen Schlichtheit, die – bei genauerer, intensiverer – Betrachtung einer sich stets verdichtenden Komplexität weicht. Schon bald erkennt der Betrachter, dass er mitten drin ist, in dieser Welt von Buren, deren Streifen einen gefangennehmen, einwickeln und in labyrinthischer Abfolge den Grad der Verwirrung genüsslich stets noch zu steigern verstehen.  

Die Streifen sind sein Markenzeichen geworden, daran lässt sich bis heute nichts deuteln. Stringent hat er sie angewendet, seit er das Muster in der ersten gemeinsamen Ausstellung mit seinen Künstlerfreunden Olivier Mosset, Michel Parmentier und Niele Toroni Mitte der 1960er Jahre für sich entdeckt hatte. Ebenso eindeutig konnte er damit seine museale Position verfestigt, wenngleich gerade das es war, was er partout nicht gewollt hatte. Mit dem Kürzel BMPT traten die vier Künstler an, um die Kunstwelt in den unruhigen, von  gesellschaftlichen Umbrüchen nur so gekennzeichneten 1960er Jahren in Aufruhr zu versetzen und mit einfachsten Mitteln zu irritieren. Daniel Buren, sehr bald der berühmteste unter den Vieren, erkor die exakt 8,7 cm breiten Vertikalstreifen des klassischen Markisenstoffes, alternierend weiß und farbig, zu seinem Ausdrucksmittel. Kurz darauf verwendete er sogar echten Markisenstoff in seinen Werke, wie z.B. in der Arbeit des Koblenzer Ludwig Museums „Rouge et blanc“ von 1967, die immer wieder die Besucher des Hauses vollständig irritiert: Handelt es sich nun um “gewöhnlichen” Markisenstoff oder um ein Bild, das von Hand gemalt ist. Staunen weicht Irritation. Dennoch, die bewusst "sinnentleerten", neutralen Markisenstreifen bieten Daniel Buren bis heute einen visuellen Rahmen, innerhalb dessen er die Kunst und ihr Wesen reflektiert. Musealisierung lag der nur kurz existierenden Gruppe BMPT natürlich von Anfang an fern, und dies brachte sie unmissverständlich mit ihren allerersten Aktionen zum Ausdruck: In ihrer 1967 realisierten "Manifestation 1" nahmen sie die zur Vernissage gehängten Arbeiten kurzerhand wieder von den Wänden ab und verteilten statt dessen ein Flugblatt mit dem Titel "Brief gegen die Salons" unter die Leute. Auf einem Transparent verkündeten sie zudem provokant: "Buren, Mosset, Parmentier, Toroni stellen nicht aus."1

Diese Haltung richtete sich jedoch vornehmlich gegen die Salons, wie auch gegen den akademischen Kunstbetrieb, den sie als zu verkrustet und unflexibel erachteten. Für Daniel Buren erschloss sich daraus resultierend ein ganz anderer, gleichsam viel spannender, herausfordernder Raum. Er fühlte sich nicht gebunden an enge Räume und Vorgaben, die Kuratoren und Bauwerke ihm hätten abverlangen können. Es waren von nun an vielmehr die Straßen, die Plätze, die Fensternischen oder die Plakatwände, die er sich zu eigen machte und denen er seinen eigenen Rhythmus aufdrängte. Alle Arbeiten entstanden fortan “in situ” - vor Ort und für den jeweiligen Raum entwickelt. Somit war die Kunst hinausgetreten auf die Straße und Plätze, sie war im besten Sinne zu den Menschen gekommen und hatte sich von ihrer Isolation in fest definierten Galerie- und Museumsräumen gelöst. 

Stringent verfolgte Buren über Jahrzehnte das Spiel mit den Streifen, ist ihm im Grunde bis heute treu geblieben, wenn sich auch das Repertoire sukzessive geweitet hat und neue Raumkonzepte daraus entwickelt haben. Seit den 80er-Jahren hat sich seine Formensprache noch einmal deutlich erweitert, es sind Holz, Plexiglas, transparente Folien und Spiegel dazu gekommen. Durch diese Öffnung der formalen Möglichkeiten hat sich ein Feld eröffnet, das nun Variationen bis in alle Unendlichkeit vorstellbar werden lassen. Allein die Spiegel vermögen es, bis ins vermeintlich Unendliche zu reflektieren. Das Plexiglas trägt seinerseits dazu bei, dass die Grenzen zwischen einem Innen und einem Außen kaum noch zu trennen sind, und so entwickelt Daniel Buren nicht ohne Grund und mit viel Hintersinn – sicherlich zu seinem eigenen großen Vergnügen –  Werke, die mehrere Lesarten zulassen, die nicht eindimensionl mit dem Verstand zu erschließen sind. 

Die Idee, um die es hier heute in der Ausstellung der „Two exploded cabins for a dialog“ geht, ist vom Grundsatz her nicht völlig neu, da Buren bereits in den 1970er Jahren beginnt, sich mit ineinander verschachtelten Räumen auseinanderzusetzen. Von da an sind es nicht mehr rein vorgegebene Räume, die er durch seine Farbinterventionen in andere Seh- und Erlebenskonzepte umwandelt, sondern hier werden ganze Räume von ihm persönlich völlig neu konzipiert und gebaut. Neu an der vor uns befindlichen Arbeit jedoch ist die Tatsache, dass Innen- und Außen noch radikaler unterschiedliche Dimensionen des Sehens berühren und das die beiden „Hütten“ konkret konzipiert und realisiert wurden. Nähern wir uns der hier aufgebauten Arbeit 'Two exploded cabins for a dialog', die mit ihren 6 x 9 x 3 m den Raum beherrscht, dann wird der Betrachter und Erkunder der Installation augenblicklich eingebunden in diese den Raum vollkommen sprengende Situation. Gerade noch war man sicher eingebettet in einen Raum, dessen Dimensionen das menschliche Auge rasch erfassen und sich selbst im Betrachterstandpunkt verorten konnte. Blickt man jedoch auf das Burensche Werk, dann ist man unvermittelt zurückgeworfen auf sich selbst. Die spiegelnde Außenhaut der “two exploded cabins” lassen nicht zu, dass man ihren hermetischen Panzer knackt, dass man weiter herankommt als an ihre glatte, geradezu perfide abweisende Außenhaut. Alles spiegelt, alles erscheint gedoppelt, der Raum hinter dem Betrachter, der Betrachter selbst und mit ihm die Menschen, die ebenso forschend und erkundend das Werk zu umschreiten suchen. Die Grenzen zwischen Realität und Illusion, zwischen Faktischem und Nicht-Faktischem scheinen nahezu aufgehoben. Letztlich aber doch nicht ganz, denn an bestimmten Punkten trifft der Betrachtende und dabei die Hütten suchend Umschreitende auf Öffnungen innerhalb der Architektur, die nicht nur einen Eintritt gewähren, sondern zugleich farbige Signale aussenden. Die wie hohe Türen anmutenden Öffnungen markieren mit ihrer Farbigkeit jeweils einen Aspekt, der sich im Inneren fortsetzt und zudem das Prinzip der ineinander verschachtelten Raumkörper erahnen lässt. Hier trifft ein sattes Grün auf ein kräftiges Rot, wobei die Farbtönen jeweils einen in sich geschlossenen Raumkörper markieren. Erst durch die jeweiligen Öffnungen der Kabinen, die ein Durchschreiten ihrer inneren Raumstruktur erlauben, begreift der Betrachter allmählich die ineinander geschobene Symmetrie der Raumkörper. 

In dem Verwirrspiel jedoch, das Daniel Buren mit großer Akribie betreibt, wird der Erkundende ständig auf eine falsche Fährte geschickt. Wie in einem barocken Labyrinth lässt sich der Betrachtende von den Spiegelfächen verwirren, die den innersten Raumkörper – jenes aus den zwei ineinander geschobenen Quadraten gewonnene dritte Quadrat - bildet und diesen nach außen hin nochmals umschließen. In der Logik der Mathematik heißt dies, dass alle Außenflächen, auch wenn sie sich im Inneren eines neuen Körpers befinden, durch Spiegelfolie gleichsam negiert sind, da sie sich per Definition nicht selbst bezeichnen, sondern nur das wiedergeben, was sie spiegeln. Somit werden nicht nur der Außenraum und die Außensituation der gesamtem Raum-Installation aufgenommen, sondern auch im Inneren wiederum nur die jeweils verbleibenden zwei vollständigen und zwei halben Wände gespiegelt.   

Gesteigert wird die Irritation zudem durch die Situation der Durchgänge, die vom Prinzip her einfach, letztlich dann aber doch so raffiniert in der Regie sind, dass ein Zurechtfinden im Raum durchaus Mühe bereitet. Von Außen betrachtet ergibt sich die Situation folgendermaßen, dass an den Längsseiten der Raumquadrate jeweils mittige eine Tür nach außen “gesprengt” erscheint. Das ergibt vier Türen, trotz der beiden ineinander geschobenen Quadrate. Den inneren Raumkörper hingegen hat Daniel Buren mit Öffnungen versehen, die nur zwei Spitzen des Quadrates durchschneiden und zwar so, dass sie den rechten Winkel durchbrechen. Da somit zumindest gedanklich zwei Wände angeschnitten wurden, “entstehen” deshalb jeweils zwei weggesprengte Türen, die er nur andeutet. Die “Türen” setzt er wiederum mittig in die Wand, wobei sie nicht vor der Wand, sondern diese gleichsam durchtrennend auf beiden Seiten der Wand (innen und außen) sichtbar werden. Da diese dann ihrerseits die Grundfarbe des jeweils abwesenden Raumsegmentes tragen, das dann in der Spiegelfolie erscheint, weiß der Betrachter zeitweilig kaum, in welchem Raumsegment er sich tatsächlich befindet. Die Explosion der Sinne und der Erfahrungen scheint vollkommen. 

An Burens ehemals so berühmte Streifenbilder erinnert hier kaum noch etwas: übriggeblieben sind sie nur an den schmalen Profilen der “Türen”. Schwarz-Weiß ziehen sie gewohnt ihre 8,7cm breiten Bahnen und verstärken noch das Empfinden von Höhe und räumlicher Dimensioniertheit. In den Spiegelflächen multipliziert sich das Streifenbild ins geradezu Unermessliche. Ansonsten ist diese Komposition der “Cabanes éclartés” ungewöhnlich stark auf ein architektonisches Moment hin angelegt. Waren noch in den zuvor konzipierten Arbeiten vielfach transparentes Plexiglas Hauptbestandteil der Komposition, was sich als transluszide Lichterscheinungen im wahresten Sinne widerspiegelt und die neu entstehenden Räume gleichsam durchlässig wirken lässt, so ist es nun mehr das Hermetisch-Abgeschlossene, die Panzerung nach Außen wie nach Innen, die das Werk so eindrucksvoll werden lässt. Das Prinzip des dialogischen Miteinander ist bis zur irritierend schlüssigen Stimmigkeit getrieben: Der mathematischen Logik der Räume, ihrer einfachen Symmetrie in Form von auf die Spitze gestellter Quadrate und ihrer jeweiligen Verschränkung der beiden inneren Winkel, folgt eine ebenso schlüssige neue Formation, die als dritter Raum – gleichsam en miniature der beiden anderen Quadrate – erscheint. Dieser simplen Logik hält Buren jedoch das Prinzip der Spiegelreflexion vor, aus der sich eine Vielzahl unterschiedlichster Lesarten ergibt, die ihrerseits durch die beiden Farbstellungen Rot und Grün sowie der Schwarz-Weiß-Streifen an den vermeintlichen Türen noch gesteigert werden. Indem der Spiegel nach Außen hin reflektiert und nach Innen hin kommuniziert entwickelt sich das System von Burens gesprengten „Hütten“ zu einem höchst dialogischen Miteinander der Formen und der Betrachterstandpunkte. Er fordert heraus, lässt den Betrachter nicht selten „vor die Wand laufen“, läßt ihn sich neu orientieren und neue Wege suchen und beschreiten. Buren bleibt sich dabei stets treu, wenn er die Realität hinterfragt. Das Aufbrechen der als sicher geglaubten, gegebenen Form ermöglicht erst den Dialog. Schon 1987 schreibt Jean-François Lyotard in seinem Essay „Über Daniel Buren“: „Buren, wie alles was denkt, kehrt dem Realismus den Rücken zu. Denken heißt, und dies wird immer wahr sein, das Realitätsprädikat einstellen. Selbst dann, wenn Nietsche der Denkende ist und den Realismus gegen Platon für sich in Anspruch nimmt. Denken heißt Ideen haben, und Ideen überschreiten das Gegebene.“2  Buren überschreitet stets das Gegebene und wir, die Betrachter und Erkunder seiner Werke, folgen ihm dabei bereitwillig. 
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